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Nr. 184.

Das goldene Zeitalter.
II.

Wie weit die Zuſtände im Mittelalter von denen eines
goldenen Zeitalters entfernt waren, vermögen wir ſchon aus
den geiſtigen Unruhen und Bewegungen zu ſchließen, die zu
jener Zeit ihren Ausdruck in den Kreuzzügen, dem Aufs-
treten der Albigenſer und Waldenſer c. fanden. Hätte das
Volk ſich damals im eigenen Lande glücklich und zufrieden
gefühlt, dann hätten die Kreuzzüge niemals ſo an Aus-
dehnung gewinnen können, dann hätten die Albigenſer und
Waldenſer nicht mit ſo krankhafter Sehnſucht all ihr Dichten
und Trachten auf das Leben im Jenſeits, das ſie für alles
Leid der Gegenwart entſchädigen ſollte, gerichtet.

Not und Elend wuchſen aber unter dem ausgebeuteten
Teile des Volkes ſo gewaltig an, daß ſchließlich auch der
Glaube an eine Vergeltung in einem Leben jenſeits des
Grabes keinen Troſt mehr bringen konnte. Zu Anfang des
16. Jahrhunderts war es, da wollten die niedergetretenen
und bis aufs Blut mißhandelten Bauern nicht erſt im
Himmel ein glückliches Leben genießen, nein, ſie wollten auf
Erden ſchon zufrieden und glücklich ſein. Sie wollten, daß
der adlige Gutsherr nicht abſolut zu verfügen hätte über
Gut und Blut, über Leben und Leib ſeiner Bauern. Da-
mals gehörte den adligen Ausbeutern nämlich die ganze Zeit,
die geſamte Kraft ihrer Dienſtpflichtigen. Der Gutsherr
hatte bei allen ſich verheiratenden Mädchen das Recht der
erſten und wahrſcheinlich auch mancher andern Nacht, er
diktierte nach Willkür die unmenſchlichſten Strafen, ließ
Bauern, die ihm nicht genug leiſteten, bis auf die Knochen
peitſchen, ihnen Ohren oder Naſe abſchneiden, ſie auf wütend
gemachte Hirſche flechten und ſo zerreißen, ja, an kalten
Wintertagen ließen die Edlen auf Jagden ihren Leibeigenen
den Bauch aufſchlitzen, um ſich die Füße in den Gedärmen
derſelben zu wärmen. Solchen ſcheußlichen Zuſtänden wollten
die Bauern, deren Langmut aufs Aeußerſte erſchöpft war,
für immer ein Ende machen. Sie wollten ſich „die vielen
Servitute, Frohnen, Zehnten, die der Teufel Gott weiß wo-
her über ſie geführt habe, nicht ferner gefallen laſſen.“ Sie
wollten aber auch ein neues Reich der Bruderliebe begründen,
in dem es keine Schlöſſer, keine Klöſter mehr geben ſollte,
in dem Arme und Reiche zum Genuß aller Güter der Welt
gleich berechtigt ſein ſollten. Alle der Gütergemeinſchaft ent
gegenſtehenden Einrichtungen ſollten zu dieſem Zwecke ab-
geſchafft werden. Wir ſehen hieraus, daß die Forderungen
der Bauern in dem nach ihnen benannten Bauernkriege viel
weitergehende waren, als die in irgend einem Aufſtande
früherer Zeiten erhobenen. Und doch fanden ihre gerechten
Forderungen nur blutigen Hohn. Die Fürſten und Herren
erklärten öffentlich, daß ſie Sorgen und Mühen hätten, gegen

welche die Abgaben und Laſten der Bauern gering zu
nennen wären! Schließlich vermochte alle Umſicht und Auf-
opferung der tapferen Bauernanführer Thomas Münzer,
Florian Geyer und Geismeyer nicht zu verhindern, daß ein
Meer von Blut den Aufſtand der Bauern erſtickte und die
alten Zuſtände nach wie vor weiter beſtanden.

j Eine Pfauenfeder auf dem Hute.
Novelle von Lars Dilling.

Aus dem Norwegiſchen von Georg Gärtner.
(Nachdruck verboten.)

Auf dem Dachkämmerchen.
Hilda Naero war mißgeſtaltet und beſaß ein poetiſch ge

ſtimmtes Gemüt; Eigenſchaften, die einem das Leben nicht
leicht machen können, weil es wenig Mißgeſtaltete giebt
und ſo viele, die poetiſch von Natur ſind, oder ſich wenigſtens
einbilden, es zu ſein.

Hilda Naero ſtand ganz allein auf der Welt. Sie war
Näherin und wohnte, wie alle Näherinnen, auf einem Dach-
kämmerchen, wo eine von ihr ſelbſt gehäkelte Decke auf dem
Tiſchchen lag. Auch hatte ſie eine Nähmaſchine wie
alle Näherinnen.

Aber ſie trug nicht, wie ſo viele ihrer Schweſtern, ſeidene
Hütchen mit roſenroten Bändern und geſtickte Schürzen
dieſe werden nur von den franzöſiſchen Näherinnen ge-
tragen in Vaudevilles; auch beſaß ſie keinen Kanarien-
vogel oder Blumen; ſie hatte nicht einmal einen vornehmen,
aber armen Nachbar zum Gegenüber, den ſie hinter den
ſchneeweißen Gardinen hervor bewundern konnte.

Und doch darf man hieraus nicht die Schlußfolgerung
ziehen, daß ihr Herz unempfindlich für die Liebe war.

Jm Gegenteil.
Sie hatte eine Menge Jünglinge geliebt aus der

Ferne. Sie hatte ihnen ewige Treue geſchworen in
ihren Träumen, mit ihnen gewohnt in Luftſchlöſſern.

Poetiſche Seelen ſind unbeſtändig, aber zugleich beſcheiden
in ihren Wünſchen. Sie können ſich ſogar durch eine pla-Luiſe Liebe ſehr glücklich fühlen, und das vermögen an-

dere Sterbliche nicht.

Halle a. Dienstag den 8. Auguſt 1893.

Jahrhundertelang trug das Volk nun ſein Geſchick mit
dumpfer Reſignation und träumte von einem „goldenen Zeit-
alter“, bis es ſich eines Tages wieder aufraffte, um ſein
Joch um jeden Preis von ſich abzuſchütteln. Das war die
franzöſiſche Revolution. Aber auch die Männer der großen
Revolution erkannten die wahre Urſache der Not und Un-
zufriedenheit des Volkes noch nicht. Sie glaubten ſie zu
vernichten, indem ſie das Königtum, alle Vorrechte des Adels
und der Geiſtlichkeit beſeitigten und dieſe Stände gänzlich
aufhoben. So konnte der Erfolg ihres begeiſterten Strebens
auch nur ein vorübergehender ſein, denn ſie ſahen damals
noch nicht, daß der Kapitalismus der wahre Herrſcher und
König, das Kapital der allmächtige Gott iſt und daß die
Menſchheit erſt dann frei und glücklich aufatmen kann, wenn
dieſer Götze geſtürzt iſt. Auch 1830 und 1848 fehlte die
gleiche Einſicht, wenigſtens war ſie noch nicht Gemeingut
des Volkes geworden.

Wir ſehen, im Spiegel der Eeſchichte weiß die Ver-
gangenheit nichts von einem „goldenen Zeitalter“. Und die
Gegenwart? Sie iſt wohl noch weiter davon entfernt wie
irgend eine frühere Epoche, denn noch nie war die Unzu-
friedenheit ſo groß, noch nie umfaßte ſie ſo ſtiefe Schichten
des Volkes, wie dies heute der Fall iſt.

Dochs die Sehnſucht der Menſchheit gilt heute nicht mehr
dem „goldenen Zeitalter“ in der Vergangenheit. Wir wiſſen
es in der Gegenwart: nicht hinter uns, ſondern vor uns
liegt das geprieſene goldene Zeitalter, und an uns iſt es,
es herbeizuführen.

Die „oberen Zehntauſend“ haben es allerdings zu allen
Zeiten verſtanden, ſich, kraft des von ihnen angemaßten
Rechtes der Ausbeutung der wirtſchaftlich Schwachen, ein
goldenes Zeitalter zu ſchaffen. Aber das Volk die große
Maſſe, hatte von der Luſt jener nur die Laſt. Dafür hat
es aber auch heute ein heiliges Jntereſſe daran, das „gol-
dene Zeitalter“ der Zukunft für die geſamte leidende und
darbende Menſchheit heraufzuführen. Und dies wird ihm
gelingen ſobald es den Hauptfeind den Kapitalismus,
niedergerungen hat. Die Geſchichte ſoll nicht vergebens
unſere Lehrmeiſterin geweſen ſein. Aus ihr haben wir ge-
lernt, daß wir der kranken Geſellſchaft nicht Geſundung ver-
ſchaffen können, wenn wir ihr eines oder mehrere Glieder
amputieren. Neues, geſundes Blut müſſen wir ihn an Stelle
des kranken, verdorbenen in die Adern gießen. Statt der
kapitaliſtiſch-egoiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe, des Krebsſchadens
unſerer Zeit, muß die genoſſenſchaftlich-brüderliche Produk-
tionsweiſe eingeführt werden. Dann iſt das „goldene Zeit-
alter“ keine Fatamorgana mehr, dann ſehen wir es greif-
bar deutlich vor uns, und wir werden es erreichen, wenn
wir unſer Streben, losgelöſt von der niederdrückenden Sorge
um das tägliche Brot, der Verwirklichung der erhabenſten
Ziele der Menſchheit weihen.

Jn dieſem Sinne vorwärts
Trotz alledem und alledem,
Trotz Polizei und Kleriſei,
Trotz Unkenruf und Eulenſchrei,
Trotz alledem und alledem,

Hilda Naero hatte, wie geſagt, bis jetzt geliebt aus
der Ferne; jetzt ſollte der Gegenſtand ihrer Liebe ihr näher
ſein nur über den Korridor hinweg.

Die Eigentümerin des Hauſes hatte noch ein Dach-
kämmerchen zu vermieten, das lange leer geſtanden hatte.

Hilda Naero ſaß bei ihrer Näharbeit, als an ihre Thüre
geklopft wurde und Madame Soling hereinkam.

Madame Soling war eine Büglerin nach franzöſiſcher
Methode und hatte eine einzige Tochter, die prächtig ge-
kleidet ging, viel Stärkemehl konſumierte und ein Herzleiden
hatte.

„Guten Abend, Fräulein Naero, fleißig wie gewöhnlich!
Jch begreife nicht, wie Sie das mit Jhrer ſchwachen Natur
aushalten können. Jch ſehe es an Emilie, wie nachteilig
das iſt. Sie hat große Mühe, ſich den ganzen Tag gut zu
halten. Geſtern ſtrich ſie ein einfaches Nachthemd, ohne
Falten oder Stickerei ganz glatt, Fräulein Naero, und
doch ſtieg dieſes Hemd ihr ſo nach dem Herzen, daß ſie den
ganzen Mittag krank war.“

„Aber Fräulein Emilie iſt auch ſehr ſchwach.“
„Ja, Sie hat ein Blutgefäß unter dem Herzen, mit dem

Dr. Freygaard ſchon viele Mühe hatte. Aber glauben Sie,
daß er ihr helfen konnte, Fräulein Naero? Es half nichts,
ganz und gar nichts, trotzdem ſie für mehr als fünf Kronen
Stahltropfen getrunken hat. Aber wiſſen Sie, was ich da-
mals that?“

„Rein.“
„Jch ging zu einer Kartenlegerin und dieſe begriff die

Krankheit ſofort, kann ich Jhnen ſagen. Sie ſagte, daß
Emilie die eſſende Zehrung habe, und daß ſie ſich wohl zu
Tode eſſen könne, ſagte ſie, und das iſt wahr.“

„Das ſtärkt ſie vielleicht noch etwas meinte Fräulein
Naero, um doch etwas zu ſagen.

4. Jahrg.

Trotz Nebelflor und Wolkenſchicht.
Es ſiegt der Morgenröte Licht,
Das bald die alte Nacht durchbricht,
Trotz alledem und alledem!

Der „ansländiſche Urſprung
iſt ein Lieblingsſchlagwort unſerer Gegner, womit dem So-
zialismus beim Volke der Kredit abgeſchnitten werden ſoll.

Ausländer, Fremde ſind es zumeiſt,
Die unter uns geſäet den Geiſt
Der Rebellion. Dergleichen Sünder,
Gottlob, ſind ſelten Landeskinder.

Das Liedlein des Bürgermeiſters von Krähwinkel zur
Zeit von Krähwinkels Schreckenstagen (ſ. Heine, Elſters
Ausgabe, Bd. 2, S. 107) ſingen alle Propagandiſten
der bürgerlichen Parteien. Die alte Anſchauung des ehr-
würdig komiſchen Turnvaters Jahn, daß, das deutſche Volk
ein ſtammreines und kein „Mangvolk“, wie er ſtatt Miſch-
volk ſagte, ſei, iſt freilich nicht zu halten. Namentlich in
unſerer Zeit, die „im Zeichen des Verkehrs“ lebt, iſt eine
ſolche Behauptung ein Unſinn.

Was bliebe von moderner Kultur, Geſittung und Lebens-
kunſt und Lebensbequemlichkeit und -Verſchönerung übrig,
wenn wir alles fremde Gut hinauswerfen wollten aus dem
Volksleben des neudeutſchen Reiches

Stellen wir einmal eine kleine kulturgeſchichtliche Bilanz
auf, die auf Vollſtändigkeit nicht den geringſten Anſpruch
erhebt, nur ſkizzenhaft bleiben will und kann.

Autochthone landgeborene ſelbſtwachſene Kultur iſt bei
einem modernen Volke nach vielen tauſend Jahren voll von
Völkerbewegung und Völkermiſchung ein Unding.

Die Traube, eine ganze Unzahl von Nutzpflanzen und
Haustieren gehören urſprünglich der Fremde.

nicht von vorne wieder an, ſondern nahmen ſtets das Beſſere,
das ſie bei anderen Völkern fanden, auch ohne alle Zwiſchen
ſtufen zwiſchen Wildheit, Barbarei und Ziviliſation pünkt-
lichſt auszutiſchen und auszutüpfeln, in welchem Falle wir
auch erklären müßten, daß ſie große Eſel geweſen wären.

Wollten wir nun alles Fremde wieder abgeben und ab-
ſtoßen, ſo könnten wir ſehr gemächlich auf allen Vieren
wieder in den Teutoburger Wald kriechen und Eicheln,
Holzäpfel und Holzbirnen kauen, wozu unſere „nationalen
Patrioten“ kaum Luſt verſpüren dürften, ebenſowenig
wie wir.

Und das wird mit der ſteigenden Erleichterung des Ver
kehrs immer ſtärker und immer verwickelter, dieſes Zuſammen-
rinnen von Einheimiſchen und Fremden, dieſes Tauſchen und
Ergänzen.

Geräte und Waffen, Sachen und Begriffe, Vorſtellungen
und Jdeen gehen und gingen je und je von Mund zu Mund,
von Hand zu Hand, von Volk zu Volk, von Land zu Land
und heute giebt es kaum ein Wort, ein Ding oder eine
Jdee, welche nicht Kollektivarbeit darſtellt.

Der Militarismus z. B. iſt aſſyriſch-babyloniſch egyptiſche
Deſpotenſchöpfung.

kommen, um darüber zu ſchwätzen. Jch kam, um Jhnen
mitzuteilen, daß ich einen Mieter habe für das andere Dach-
kämmerchen.“

„Jſt es möglich!“
„Er hat mich tödlich erſchreckt, aber, ach, es iſt ein ſo

geſelliger Menſch.“
„Hat er Sie erſchreckt?“
„Ja, weil er ſo elend ausſah. Ein pechſchwarzer Bart

und ein Paar Augen wie zwei Tintenkleckſe, und dazu ein
Geſicht, ſo weiß, wie ein Paar leinene Manſchetten, kann
ich Jhnen ſagen, und dann ein Sommerjäckchen, ſtellen Sie
ſich vor, ein Sommerjäckchen zu dieſer Jahreszeit! Und
einen alten Hut mit einer Pfauenfeder darauf!“

„Aber glauben Sie, daß er gut für die Miete ſein
wird

„Durchaus nicht nein, Sie können getroſt darauf ſchwören,
daß er keinen Pfennig bezahlt. Menſchen wie er haben
nichts, um davon zu bezahlen, denn dann mieten ſie ſolche
Kämmerchen nicht. Es träufelt ſo, wenn es regnet, und die
Mauern ſind nicht viel dichter als ein Sieb.“

„Aber warum nehmen Sie einen Mieter ins Haus, wenn
er doch nichts bezahlen kann

„Lieber Himmel, er kann doch ebenſogut da wohnen, als
wenn ich es leer ſtehen hätte. Jch ſage immer nur, wenn
ich ſo viel habe, daß ich davon leben kann, dann bin ich
doppelt zufrieden, und dann will ich andere gerne auch
leben laſſen.“

„Das iſt ſehr ſchön von Jhnen, Madame Soling.“
„Ach, wir ſind alle nicht, wie wir ſein ſollten, Fräulein

aber ein Menſch muß doch dem anderen ein wenig helfen.
Guten Abend, Fräulein Naero!“

„Guten Abend, Madame Soling!“
„Das iſt wohl möglich. Aber ich war jetzt nicht ge Madame ging und Hilda blieb allein

Jn allen Gewerken und Künſten fingen unſere Sagen
e
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Das Chri indiſch ſemitiſchen rn
Ein großer Teil unſeres Rechtes römiſ rſprunges.
Das Mauern mit Bruch und Ziegelſteinen haben wir

ebenfalls von den Römern und aus dem Orient. S
Schmeckt die Havannazigarre darum weniger gut, weil ſie

nicht in der Pfalz gewachſen iſt? Iſt eine neue aſtronomiſche
oder ſonſt naturwiſſenſchaftliche Entdeckung für uns darum
weniger wichtig und nüthzlich, weil ſie etwa ein Japaneſe, ein
Ruſſe oder ein Franzoſe gemacht hat War das allgemeine
Wahlrecht darum weniger ein Fortſchritt, weil es Bismarck
oktroyierte? Gewiß wird das niemand behaupten. Und
darum ſagen wir heute noch mit unſerm verſtorbenen Freunde

Haſenclever:
„Wir nehmen das Gute, wo wir es finden, und wäre es

aus der Hand des Teufels!“
Mit dieſem Zitat wollen wir übrigens Seine hölliſche

Majeſtät den Teufel weder läſtern noch beleidigen, noch auch
gar dem Altkanzler ſchmeicheln, der ſeinerſeits ja auch ſeine
exotiſchen Schwärmereien hatte, z. B. das Faible, die liebe-
volle Neigung zu ruſſiſchem Weſen.

Die mit Recht getadelte Ausländerei iſt keine Volks-
ſeuche, ſondern bei uns in Deutſchland immer von oben ge-
kommen.

Das Nachäffen von fremden Bräuchen und Gewohnheiten
iſt meiſt auf das ſoziale Motiv der Mode zurückzuführen,
kraft deſſen die Vornehmen ſich von dem übrigen „gemeinen
Volk“ glänzend abzuheben ſuchten, worüber der verſtorbene
Jhering glänzend gehandelt hat.

Rundſchau.
Zum Zollkrieg. Wie es heißt, That die deutſche Regie

rung die ruſſiſche Anregung, die Verhandlungen über Abſchluß
eines Handelsvertrages kommiſſariſch in Berlin fortzuführen,
angenommen und den 1. Oktober n. St. hierfür vorge-
ſchlagen. Die ruſſiſche Regierung hat dieſen Vorſchlag
angenommen.

Die Poſt ſoll bluten der Soldaten wegen. Zur
Stärkung der durch den Militarismus ſtark angegriffenen
Reichsfinanzen ſoll das Packetporto erhöht werden. Das
einheitliche Packetporto decke bei weitem nicht die Selbſtkoſten,
entſpreche keinem wirklichen wirtſchaftlichen Bedürfnis und
ſchädige die Einnahmen aus dem Gütergepäckverkehr.

Eine Weinſteuer Dem Vernehmen nach ſoll ſich in
dem Steuerbouquet, welches Herr Miquel der Frankfurter
Konferenz als zierlich gebundenen Strauß überreichen wird,
auch der Wein als Steuerobjekt befinden ja, wenn man
gewiſſen Gerüchten Glauben ſchenken darf, ſo ſollen Börſe,
Tabak und Wein die drei Gegenſtände ſein, aus deren Be
laſtung die Mehrbedürfniſſe des Deutſchen Reiches gedeckt
werden ſollen. Wir bemerken zu ſolchen Gerüchten, daß ſie
wohl nur ein Köder ſind, um Leichtgläubige durch den Hin-
weis auf eine Mehrbelaſtung des „Getränkes der reichen
Leute“ für die Tabakſteuer, welche den armen Mann ſchwer
belaſten wird, zu gewinnen. Es iſt nämlich eine Mehr-
belaſtung des Weins ganz ausgeſchloſſen, da der Eingangs-
zoll auf Wein durch die Handelsverträge mit Oeſterreich und
Italien feſtgelegt iſt, und an eine einſeitige Belaſtung des
deutſchen Weinbaues, welcher jetzt ſchon mit allerhand Schwierig-
keiten zu kämpfen hat, doch wohl ernſtlich nicht gedacht wird.
Es bliebe alſo nur noch die Extrabeſteuerung des deutſchen
Schaumweines, eine Maßregel, welche früher ſchon einmal
vorgeſchlagen worden iſt, aber ſchnell wieder als nicht em-
pfehlenswert von der Bildfläche verſchwand. Erſtens würde
ſie nicht viel einbringen und zweitens würde ſie die deutſche
SchaumweinJnduſtrie, welche in den letzten Jahren ſich zu
einer großen Blüte entwickelt hat, ſehr ſchwer ſchädigen und
ſo dem Nationalwohlſtand gefährlich werden. Hat man wirk-
lich eine ſolche Steuer mit in den Steuerplan welcher
nicht weniger als zwölf Steuerprojekte umfaſſen ſoll
aufgenommen, ſo iſt es offenbar nur geſchehen, um durch die
Einfügung einer ſolchen Luxusſteuer die Pille zu vergolden,
welche dem Volke in Form einer koloſſalen Mehrbelaſtung
der ärmeren Klaſſen als Heilmittel gegen das Defizit ein
gegeben werden ſoll.

Wie man den Bauern hilft. Jm Monat Mai
machte die Gemeindeverwaltung Großbardorf (bei Königs-
dorf, Baden) eine Eingabe an das Forſtamt Bildhauſen

Jhre Näharbeit ruhte in! ihrem Schoße, während ſie da-
ſaß und Luftſchlöſſer baute.

Der neue Mieter war natürlich der Held ihrer Träume.
Er war jung, hübſch, arm und dem Trunke ergeben.

Das letztere natürlich infolge einer unglücklichen Liebe.
Er wird krank werden und ſie wird ihn pflegen, und

dann wird er ſich in ſie verlieben, ein guter Menſch werden
und die Koſt verdienen als Typograph.

Ja, er mußte ein Typograph ſein!
Typographen haben ja immer etwas von einem Künſtler

an ſich, und Künſtler ſind, wie man weiß, allerintereſſanteſt,
hauptſächlich dann, wenn ſie ein lockeres Leben führen.

Dann werden ſie eine allerliebſte, geſellige, kleine Woh-
nung mieten; es werden Blumen vor den Fenſtern ſtehen
und

Weiter kam ſie nicht.
Ein Poltern auf der Treppe ſchreckte ſie aus ihren

Träumereien empor; ſie ſtand auf und öffnete die Thür.

2.

Jm Vertrauen.
Die Lampe in ihrem Zimmer warf einen Lichtſtreifen in

den Korridor.
Dort ſtand eine hohe Geſtalt und ſuchte taſtend nach

einer Thür.
Sie ſah im Dunkeln etwas glänzen.

Pfauenfeder auf ſeinem Hute.
Er kehrte ſich um.
Da war noch etwas, das im Dunkeln glänzte; das waren

ſeine großen pechſchwarzen Augen.
„Sie ſind vermutlich der neue Mieter
„Ja, man kann ſich hier nicht ſo leicht zurechtfinden,

wenn man ganz unbekannt iſt.“

Das war die

h
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Vieh vor Hunge und lag auf blankem Böden. Um ni
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um Verſchleudern des Viehs gezwungen zu ſein,die en nicht auf die 3 bis 4 Wochen in Anſpruch
nehmende büreaukratiſche Erledigung ihres Geſuches und
verfügten ſich in ihrer großen Not, nahezu die ganze Ge
meinde, in den Gemeinde und Körper aftswald und holten
dort Laub zu Streu und Futterzwecken. Am 29. Juli
erhielten nun 7 hieſige Bürger Strafbefehle in der Höhe
von je 14.34 M. Nach einer Bekanntmachung des „Frän-
kiſchen Bauernbundes“ ſollen während der Dauer der Futter
und Streunot viele Landwirte in härteſter Weiſe von Forſt
ämtern mit Forſtfrevelſtrafen belegt worden ſein. Der
Bundesvorſtand will nun für die Gerügten einen Gnaden-
erlaß erwirken und fordert deshalb alle Betroffenen zur
ſofortigen Einſendung ihrer Strafmandate unter Darſtellung
der in Betracht kommenden Umſtände auf.

Die Vegehrlichkeit der Herren Agrarier, die ſich
immer ſo gern als die notleidende Landwirtſchaft hinzuſtellen
belieben, wird ins hellſte Licht geſetzt durch eine Bekannt-
machung der Amtshauptmannſchaft Zwickau. Bekanntlich ſoll
den wirklich notleidenden Landwirten, den kleinen kapitals
armen Bauern, durch Beſchaffung von Futter und Streu-
mitteln aus öffentlichen Mitteln aus der gegenwärtigen Not-
lage herausgeholfen werden. Die Amthauptmannſchaft hat
aber die Wahrnehmung machen müſſen, daß unter den ihr
von den Ortsbehörden übermittelten Bedarfsanzeigen ſich auch
ſolche von ſehr wohlhabenden Gutsbeſitzern befinden, die ſich
die jetzt allerdings fehlenden Futtermittel ſehr wohl auf
eigene Koſten verſchaffen können. Das heißt alſo, es haben
auch wohlhabende Gutsbeſitzer die günſtige Gelegenheit be-
nützen wollen, um auf Regimentsunkoſten Futter für ihr
Vieh zu bekommen. Scham ſcheint bei den Herren nicht zu
exiſtieren. Die Amtshauptmannſchaft macht nun darauf auf
merkſam, daß dieſe Wohlthat nur den wirklich bedürftigen
Landwirten zu gute kommen ſoll, ſolchen, die nur ſehr ſchwer
oder garnicht im ſtande ſind, ſich jetzt aus eigenen Mitteln
Viehfutter anzuſchaffen, und veranlaßt die Ortsbehörden,
die denſelben zurückgegebenen Bedarfsanzeigen ſofort zu
berichtigen. Die kleinen Bauern erſehen hieraus wieder
einmal, was es mit der geheuchelten Jntereſſengemeinſchaft
zwiſchen ihnen und den großen Grundbeſitzern auf ſich hat.

Aus der Ferienkolonie. Unſer Münchener Bruder-
organ ſchreibt in ſeiner neueſten Nummer:

„Die Leibregiments- Krankheit forderte wieder zwei Opfer. Ein
Soldat, der Gemeine Joſ. Koder der 2. Kompagnie, 23 Jahrealt, von Righofen bei Regensburg, wurde geſtern um 2 Uhr, ein
anderer Gemeiner wird, bez. wurde heute Donnerstag nachmittags
2 Uhr möglichſt ruhig dem Schoße der Erde übergeben. Die
Leichenliſte zeigte keinen Namen der geſtorbenen Soldaten. Die-
ſelben werden nicht ausgeſtellt, ſondern kommen vom

es Lazaretts direkt ins Grab. Eine Schweſter, ſowie der Vater
und ein Onkel des Soldaten waren zu deſſen Beerdigung hierher
gekommen, vergoſſen am Grabe des ſo früh Dahingeſchiedenen
viele heiße Thränen, der Offizier kommandierte den kleinen Kon
dukt LeibregimentsSoldaten zur Ehrenbezeugung, der Sarg ſank
in die Gruft, einige Soldaten legten Kränze nieder, der Geiſtliche
ſprach ein Gebet, dann hielt er eine Anrede und rühmte die Tugenden
des Verſtorbenen. Er wies darauf hin, daß derſelbe am 27. Juni
erkrankte und nun dahin geſchieden ſei unter großen, aber mit
Geduld ertragenen Schmerzen. Die Zeremonie hatte ihr Ende.Ueber dem Sarge des Unglicklichen ſchloß ſich das Grab und au

dem Friedhof ſteht eines mehr von jenen unſcheinbaren und do
ſo unſäglich vielen Schmerz und bittere Schmach bezeichnenden
ſchwarzen Holzkreuzen. Da die Krankheit nun doch im Abnehmen
begriffen iſt, ſcheint man für überflüſſig zu halten, die Ziffer der
der Krankheit zum Opfer Gefallenen anzugeben. Wie hoch die
Zahl nach der Skala der „Neueſten“ jetzt iſt, wiſſen wir leider
nicht, ſtellen aber feſt, daß 40 Stück der bezeichneten Holzkreuze
auf einem kleinen Raume im nördlichen Friedhofe zu zählen ne
Es dürfte daher leicht nachzuweiſen in daß im ganzen mindeſtens
die doppelte Zahl, alſo zirka 80 Mann der Seuche erlegen ſind.
Auch bei dieſer Soldatenbeerdigung wich der am offenen Grab
bekundete Schmerz der Angehörigen einer herben Erbitterung, die
bei den Leuten in herben Worten zum Ausbruch kam. „Umbracht
haben's mer den Buab'n, dös ſag i frei raus, ein Mann wiara
Baum ſo jämmerli z'Grund richten; dös iſt eine Schand.“
„Schaugt's, wia nötig i den Menſchen brauchat“, ſagte der Vater,
dabei zeigte er unter Thränen eine verkrüppelte Hand, durch ein
Unglück mußten ihm die Finger abgenommen werden. „Habt's
mein Sohn umbracht, jetzt bringts mi a glei um.“ Aehnliche An-
ſchuldigungen gegen das Syſtem, dem die Leute zum Opfer fallen,
wurden laut, keine Stimme erhob ſich zum Widerſpruch. „Bei
uns ſind keine Schwerkranken mehr“, wurde einem Mann geſagt,der den Koder am Sonntag beſuchen wollte, dabei lag veretbe

aber tot im Sezierſaal und wie die zweite Leiche beweiſt, ſcheinen
noch mehrere nicht zu den Geneſenden zu zählen. Ohne Zweifel

„Wollen Sie vielleicht ein Streichhölzchen haben? Dann
können Sie Licht anzünden.“

„Jch habe leider kein Licht.“
„Nein, alles iſt natürlich noch nicht in Ordnung. Sie

können beides wohl von mir haben.“
„Danke Jhnen. Aber ich werde es unmöglich zurück

geben können; wenn man ſo arm iſt, wie ich, hat man
kein Geld für Licht und Feuer.“

„Das iſt hart in dieſer kalten Zeit.“
„Es giebt viel, das hart iſt, auf dieſer Welt, Fräulein.

Die Kälte iſt das Schlimmſte nicht, obwohl ſie ſchlimm
genug ſein kann.“

„Auf meinem Zimmer brennt der Ofen, o, ſo prächtig
Wollen Sie herein kommen und ſich ein wenig wärmen?“

„Jch habe faſt keine Kleider an, mit denen ich zu an-
ſtändigen Menſchen kommen kann.“

„Sie brauchen ſich vor mir nicht zu genieren; wir werden
ja doch Nachbarn.“

„Danke Jhnen.“
Sie öffnete die Thüre und beide gingen ſchweigend hinein.
Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Wand und

blickte um ſich.
Das Kämmerchen war nicht ganz rauchfrei, über einem

kniſternden Feuerherd ſtand ein Theetopf, in welchem das
Waſſer luſtig brodelte.

„Wie iſt es hier ſo anheimelnd! So hatte ich es auch
einmal, aber das iſt ſchon lange her.“

„Lange her
„Ja, ich ſtand damals in einem Kramladen in einer
kleinen Stadt. Das war, ehe ich ein Genie wurde.“

„Ein Genie?“
„Ja, ich war ſo fröhlich und ſo vielverſprechend. Sind

Sie je fröhlich und vielverſprechend geweſen, Fräulein
„Nein, das glaube ich nicht.“ (Fortſetzung folgt.)

in Kamerun endeten, ſondern langſam ungeheuer ſchmerz-
aft im eigenen Vaterlande in unſerer nächſten Nähe hinhen mußten, kaum einige Worte hat, doch ſieht man ſich not

n Zent zu einer Aeußerung verpflichtet, dann ſind's Entſchul-

Schwere Strafe. Der Kapellmeiſter Kern in Mainz
vom 118. Jnfanterie- Regiment wurde vom Militärgericht
wegen Majeſtätsbeleidigung zu acht Jahren Zucht-
haus verurteilt unter Ausſtoßung aus dem Soldatenſtand.

Der Prozeß gegen den Leutnant Hoffmeiſter,
der angeblich ſozialdemokratiſch agitiert haben ſoll, iſt vertagt
worden. Er ſollte am 4. Auguſt in Würzburg verhandelt
werden. Irgend ein Zeilenſchinder lügt nun in dem Organ
für Aufſchneiden, Jobberei und Angeberei „in großem Stil“,
in dem Moſſe-Organ, daß Hoffmeiſters Bruder Redakteur
eines ſozialdemokratiſchen Blattes in Wien ſei. Das iſt eine
kecke Erfindung, da der Bruder H.s Agent in Wien iſt und
mit der Partei garnichts zu thun hat.

Der bekannte Polizeipräſident Feichter in Straß-
burg ſoll als Regierungsrat nach Metz verſetzt worden ſein.
Es wäre wirklich haarſträubend, wenn trotz des gegen Herrn
Feichter ſchwebenden Strafverfahrens eine ſolche Verſetzung
und Beförderung ſtattgefunden haben ſollte.

Soziale Konferenz. Das freie deutſche Hochſtift in
Frankfurt a. M. beabſichtigt bekanntlich durch ſeine volks
wirtſchaftliche Sektion in der Folge von Zeit zu Zeit Be
ſprechungen volks wirtſchaftlicher und ſozialer
Zeitfragen für einen größeren Kreis zu veranſtalten. Es
geht dabei von dem Gedanken aus, daß es in Deutſchland
ſehr wenige Veranſtaltungen giebt, bei denen Fachmänner
aus Praxis und Theorie, ſowie ſonſtige Jntereſſenten ihre
Anſichten gerade über wirtſchaftliche und ſoziale Zeitfragen
offen und frei ausſprechen können. Eine ſolche Gelegenheit
will das freie deutſche Hochſtift ſchaffen. Jmmer ſollen die
Beſprechungen in enger Fühlung mit der wirtſchaftlichen und
ſozialen Praxis bleiben, die Verhandlungsgegenſtände dem
entſprechend gewählt werden und bei allen die Arbeiter be-
treffenden Fragen dieſe als gleichberechtigte Teilnehmer an
den Vorbereitungen und Verhandlungen mitwirken. Der
akademiſche Geſamtausſchuß, der Vorſtand der volkswirt-
ſchaftlichen Sektion und der Organiſationsausſchuß verſchicken
gegenwärtig die Einladungen zur diesjährigen erſten Be
ſprechung und Verhandlung, die auf Anfang Oktober d. J.
anberaumt iſt. Das Verhandlungs- Programm lautet: 1. Be-
grüßung und Einleitung durch die Vorſitzenden des aka-
demiſchen Ausſchuſſes und der volkswirtſchaftlichen Sektion
des Hochſtifts; 2. Profeſſor Dr. Tönnies-Kiel: Der
moderne Arbeitsvertrag und die Arbeitsloſigkeit; 3. Arbeits
loſigkeit im allgemeinen und Notſtandsarbeiten: Referent Herr
Karl Kloß, Bürgerausſchußmitglied und Vorſitzender des
deutſchen Tiſchlerverbandes in Stuttgart 4. Erhebungen über
Arbeitsloſigkeit: Referent: Herr Dr. E. Hirſchberg, Be-
amter des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Büreaus in Berlin H. Dis-
kuſſion, deren Einleitung einige mit der Arbeitsvermittlung
praktiſch vertraute Herren zugeſagt haben.“

Er wollte keine Knechte?? Fürſt Bismarck

Schreck und dankte ihm für den neuen Marſch, den er
ihm gewidmet hatte. Mit Bezug darauf, daß dieſer Marſch
das Trio: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte
keine Knechte“, enthält, bemerkte Bismarck: „Ja, Sie haben's
getroffen. Dies Arndtſche Lied iſt mein Leiblied“. Und
doch war gerade er es, der Knechte wollte!

Die „Demagogie“ der Konſervativen. Jn der
bekannten Tivoli- Verſammlung in Berlin, in welcher die
Agrarier mit lautem Hallo! zu Ahlwardt übergingen,
ſprachen die Herren es auch gelaſſen aus, daß ſie mehr
„demagogiſch““ wirken müßten. Der Wadelſtrümpfler Rickert
ſagte dieſer Tage den Männern von Tivoli und ganz
mit Recht nach, ſie hätten demagogiſch im Sinne der
Ahlwardt und Böckel ſein wollen. Demgegenüber nimmt
die „Konſ. Korreſp.“ und nach dieſer die „Hall. Ztg.“
Stellung und ſagt, kein Menſch habe auf dem konſervativen
Parteitage die Demagogie nach Art der Böckel und Ahl-
wardt empfohlen. Demagogiſch habe man ſein wollen in
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Kleines Fenilleton.

Ueber das Leben der Krokodile ſind der Berliner Aka-
demie der Wiſſenſchaften von dem Zoologen Dr. A. Voeltzkow
aus Majanga auf Madagaskar intereſſante Mitteilungen zu-
gegangen. Dr. Voeltzkow hat beobachtet, daß das Krokodil einen
unter der Waſſerlinie beginnenden, landwärts gerichteten und ſich
langſam hebenden Gang von etwa 1015 Meter Länge zu graben
flegt. Das Ende des Ganges iſt etwas verbreitert, ſo daß ſich
as Tier bequem darin umdrehen kann. Hier ſtößt es 23Oeff-

nungen durch die Decke, wahrſcheinlich der Luftzufuhr wegen.
Nach Ausſage der Eingeborenen dient dieſer Gang als Aufent-
haltsort zum ungeſtörten Verſpeiſen der Beute, und dieſe Anſicht
wird dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß man Knochen und
andere Ueberreſte von Tieren darin findet. Die Eingeborenen
wiſſen die Gänge geſchickt aufzufinden und benutzen ſie zum Ein-
fangen der Krokodile. Sie treiben das Tier durch großes Ge
ſchrei, Werfen mit Steinen, Schießen u. ſ. w. in ſeinen Zufluchts
ort, verrammeln dann den Sang eine Strecke vor dem durch die
Luftlöcher deutlich bezeichneten Ende mit Hilfe von Baumſtämmen
und graben das Krokodil aus. Wie bereits früher feſtgeſtellt
worden iſt, legt das weibliche Krokodil ſeine Eier in ſelbſtgegrabene
Höhlungen am Strande und bedeckt ſie mit Sand. Nach Voeltz
kow ſchläft das Krokodil nachts auf dem Neſte, was ſei von
Emin J und Dr. Stuhlmann beſtritten worden iſt. Jeden-
alls aber haben die intereſſanten Beobachtungen Voeltzkows zu
em Schluſſe geführt, daß zur Zeit, wo das Ausſchlüpfen der

Jungen bevorſteht. die Mutter den Sand von den Eiern ſchaufelt,
und daß ſie das Signal zum Beginn dieſer Arbeit durch Töne
erhält, die innerhalb der Eier erzeugt werden. Es ſcheint,
daß die Jungen ohne Hilfe der Mutter die auf den Eiern
laſtende Sandſchicht nicht durchbrechen können. Denn als
Voeltzkow zwei Neſter mit Zäunen umgab, fand er ſpäter,
daß die Eier des einen Neſtes ſich wenig entwickelt hatten
und abgeſtorben waren; bei dem zweiten war das Muttertier
mehrmals zurückgekehrt und hatte den Zaun zerſtört, der dann
durch einen ſtärkeren erſetzt wurde. Eines Tages waren aber in
dieſem Neſte ie Jungen ausgeſchlüpft und verſchwunden wahr
ſcheinlich hatte in dieſem Falle die Lockerheit des Sandes, den
man mehrfach aufgegraben hatte, um zu ſehen, wie weit die Entwickelung der Eier vorgeſchritten h das daekonnnen begünſtigt.
Das Muttertier hatte unter dem Zaune eine tiefe Rinne gegraben,
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der Vollsvee ofkstümlicht
erführung. Was iſt zwiſchen konſervativer

Volks leitung und Volksverführung für ein Unter
ſchied? Wir finden keinen. Wenn es den Konſervativen
elingt, das Volk in ſeine Gefolgſchaft zu bringen, ſo werdenſie dies nur dazu benutzen, dasſelbe nach Noten aus-

r und zu berauben, indem ſie ſich koloſſale Ein-
ommen durch Zölle, Liebesgaben, Ausfuhrprämien verſchaffen

und das Volk ſchwer bedrücken, indem ſie ſich möglichſt von
den Steuern drücken und dieſelben den unbemittelten Klaſſen
aufbürden u. ſ. w. Die demagogiſche „Leitung“ der Kon-
ſervativen läuft nur auf Volksausbeutung und Volksbetrug
rn und iſt in der That weiter nichts als Volksver-
ührung. Die Demagogie der Konſervativen iſt Demagogie

im allerverächtlichſten Sinne.

Jnternationaler Das Pro-Fon für die Kongreßverhandlungen iſt wie folgt feſtgeſetzt:
onntag, den 6. Auguſt, vormittags 9 Uhr Sitzung der ver

ſchiedenen Nationalitäten. Um 10 Uhr wird alsdann der
Kongreß im großen Tonhalle-Saal eröffnet und konſtituiert.
Um 2 Uhr findet der Feſtzug mit Begrüßung der Delegierten
auf dem Kantonsſchulplatz ſtatt. Es werden vorausſichtlich
10 Sitzungen abgehalten werden, am Montag, Dienstag,
Donnerstag und Freitag je zwei, an den übrigen Tagen je
eine. Den Vertretern der verſchiedenen Nationen werden
für ihre Beſprechungen beſtimmte Lokale zur Verfügung ge
ſtellt. Für die Deutſchen iſt es das Reſtaurant „Eintracht“.
Die Verhandlungen gehen vorausſichtlich am Samstag den
12. d. im Laufe des Vormittags zu Ende und findet als-
dann, nachmittags 2 Uhr, eine Rundfahrt auf dem See mit
dem Salondampfer „Helvetia“ nach der Jnſel Ufenau zur
Grabſtätte Huttens ſtatt, ſowie ein Abſchiedsbankett am
Abend.

Zürich, 7. Auguſt. Zur Eröffnung des Sozialiſten
Kongreſſes fand geſtern ein Feſtzug ſtatt, an welchem ſich
etwa 8000 Perſonen beteiligten. Darauf folgte auf dem
Kantonsſchulplatze ein großes Meeting, bei welchem von dem
ſchweizeriſchen Delegierten Greulich, dem belgiſchen Volders,
dem engliſchen Hatſon, dem deutſchen Bebel und dem italie-
niſchen Turacci Anſprachen gehalten wurden. Die deutſche
und die ſchweizeriſche Gruppenverſammlung beſchloß am Abend,
die Unabhängigen nicht anzuerkennen; die letzteren werden
an den Kongreß appellieren. Die erſte Sitzung des Kon-
greſſes findet heute vormittag ſtatt.

Tief geſunken. Der frühere revolutionäre Führer der
„Unabhängigen“, Dr. Hans Müller, läßt durch ſeinen Rechts
anwalt eine Ehrenrettung ſeiner Perſon veröffentlichen und
zwar im „vBerliner Tageblatt“!

Fendaler Uebermut. Ein öſterreichiſcher Major-
auditor hat, wie wir aus der „W. Allg. Ztg.“ erſehen, in
einer kürzlich in Wien erſchienen Broſchüre allen Ernſtes den
Vorſchlag gemacht, das Duell unter den Schutz des Geſetzes
zu ſtellen. Die Hauptſätze ſeines Vorſchlages ſind: 1. Der
unvermeidliche und in regelrechter Form ſtattfindende Zwei-
kampf iſt ſtraflos; 2. die Verantwortung für alles tragen in
erſter Linie die Sekundanten; 3. der ohne Zuziehung von
Sekundanten ſtattfindende Zweikampf iſt mit den ſtrengſten
Strafen zu bedrohen. Auf Grund dieſer Sätze hat der Ver-
faſſer ein ganzes Geſetz mit Paragraphen und Reglements
ausgearbeitet und befürwortet deſſen Annahme. Eine Kritik
können wir uns erſparen.

Wieder ein großer Dieb, den man nicht gehängt
hat. Unter dieſer Stichmarke teilt der Peſter „Arbeiter-
freund“ mit: Der k. k. Oberſt Julius Karoly war zu
einer Kerkerſtrafe von ſechsmonatlicher Dauer und zum Ver-
luſt ſeiner Penſionsberechtigung verurteilt worden, weil er
als Präſident bei Pferde-Aſſentkommiſſionen bemogelt hatte.
Derſelbe wurde vor einigen Wochen begnadigt und ihm
noch ein Ruhegehalt angeboten. Der edle Herr war
aber damit auch nicht zufrieden; offenbar hatte er erwartet,
für ſeine patriotiſchen Dienſte noch eine Auszeichnung zu be-
kommen. Er verließ ſein undankbares Vaterland, in deſſen
Kerker viele arme Teufel ſitzen, die aus Hunger einige Gulden
geſtohlen hatten, und begab ſich nach Bulgarien, wo er in
der Armee wieder als Pferde- Aſſentkommiſſionspräſident
„wirken“ wird. Es muß mit Bulgarien ſehr ſonderbar be-
ſtellt ſein, wenn es den Auswurf Oeſterreichs mit offenen
Armen empfängt
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der HauptPanamiſten, Charles Leſſeps, in deu nächſten
Tagen bedingungsweiſe in Freiheit geſetzt werden. Jſt es
bei uns in Deutſchland anders

Das engliſche Unterhaus hat am 31. Juli 6 200000
Lſtr. für den Elementarunterricht in England und Wales be-
willigt. Es iſt die größte Summe, die je für Erziehungs-
zwecke verlangt worden iſt. Davon werden 3750 000 Lſtr.
zu laufenden Unterſtützungen für Kinder in den Tages und
Abendſchulen, 2000000 Lſtr. zu Schulgeldbewilligungen und
das übrige zur Subvention verſchiedenartiger Erziehungs
anſtalten verwandt. Jn den Schulregiſtern ſind über
5000 000 Kinder verzeichnet, geprüft wurden 4500 000 und
der Durchſchnittsbeſuch betrug faſt 4000 000.

Jn Whitehaven (England) wurde eine von 8000 Ar-
beitern ans Cumberland beſuchte Maſſenverſammlung
abgehalten, in welcher der Abgeordnete Charles Dilke Reſo-
lutionen zu gunſten der Achtſtundenbill und des Haft-
pflichtgeſetzes verteidigte. Er empfahl zugleich eine Ver-
einigung aller Grubenarbeiter des Landes.

Zum engliſchen Bergarbeiterſtreik ſchreibt der über
die Arbeiterbewegung gewöhnlich gut unterrichtete „Daily
Chronicle“: „Die Ruhe, mit der der Lohnſtreik vor ſich geht,
darf über den äußerſten Ernſt der Lage nicht täuſchen. Der
Kohlenmangel wird vielleicht einige Tage nicht gefühlt
werden, dann aber werden die Feuerungsvorräte knapper
werden und auszugehen beginnen oder aber ſolche Preiſe
erreichen, daß die Fabrikation unmöglich werden wird. Die
an den Grubeneingängen aufgeſpeicherten Kohlenlager ſind
nicht ſehr groß, in einer Woche werden ſie aufgezehrt ſein
in 14 Tagen iſt die Miſere da. Schon jetzt wirft ſie ihre
Schatten voraus. Jn Bolton iſt ein 600 Arbeiter be-
ſchäftigender Betrieb wegen der Unmöglichkeit, Feuerung zu
erhalten, geſchloſſen worden. Die London und Nordweſt-
eiſenbahngeſellſchaft hat in ihren Werken in Crewe bekannt
machen laſſen, daß ſie dieſelben nur in Betrieb erhalten
könne, wenn Feuerung erhältlich iſt.“

Aus Dan zig wird gemeldet, daß die Wilſon-Dampferlinie
Hull-Danzig infolge des Kohlenarbeiterſtreiks in Yorkſhire
ihre Fahrten bis auf weiteres eingeſtellt hat.

Zur Arbeiterbewegnng.
Jn Hamburg iſt ein Korbmacherſtreik ausgebrochen,

welcher bereits vier Wochen währt, ohne daß die Forderung der
ſelben bewilligt worden wäre. Dennoch ſind die Streikenden ge
willt, auszuharren und weiter zu kämpfen, um ſo ihrer rn
zum Siege zu verhelfen. Eine muſterhafte Haltung haben die
Kollegen während dieſer ganzen Zeit bewahrt, ungeachtet derdurchaus ungenügenden unterſtügung da nicht im entfernteſten

ſo viel Gelder einlaufen, als nötig ſind, um nur kümmerlich
weiter zu leben und den Kampf mit den Fabrikanten auf die
Dauer weiter führen zu können. Es ſtreiken zur Zeit 140 Mann
mit insgeſamt 102 Kindern. Einige haben während des Streiks
anderweitig Arbeit gefunden. Die Streikenden erſuchen die Kollegen
um Unterſtützung. „Denn nur wegen Geldmangels würden wir
gezwungen ſein, den Streik aufzugeben und uns den Fabrikanten
ſamt unſerer Organiſation zu opfern. Darum erwarten wir, nicht
vergebens an Euer Solidaritätsgefühl zu appellieren. Die Korb-
macher werden, wie ſie es ſtets gethan, bei ſpäterer Gelegenheit
Euch Gleiches mit Gleichem vergelten.“ Briefe und Sendungen
werden erbeten an L.
Thalſtraße 17, St. Pauli, Hamburg.
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Halle a S., 7. Auguſt.
Jn der Strafſache gegen Genoſſen Kunert wegen u

reizung zum Klaſſenhaß ſollte heute vormittag ne rnkeſ als
vernommen worden. Da es ſich aber um die ſozialiſtiſche

Hedichtſammlung „Weckrufe“ handelt, in welcher Angelegenheit
nicht nur Genoſſe Kunert, ſondern auch deſſen Gattin und Gen. Groß
angeklagt ſind, ſo verweigerte letzterer ſelbſtverſtändlich bei ſeiner
heute ſtattgehabten Vernehmung vor dem Unterſuchungsrichter die
Ausſage, denn man kann doch nicht in derſelben Strafſache An-
geklagter und Zeuge ſein.

Vom gleichen Rechte. Am morgen gegen 5 Uhr
zog, wie man uns berichtet, eine größere We Turnvereine mit
klingendem Spiele durch unſere Stadt. Ob man einer ſozial-
demokratiſchen Vereinigung wohl einen geſchloſſenen Zug durch die
Stadt mit voller Muſik geſtattet hätte Wiederholte Geſuche nachdieſer Richtung hin ſind ſets abſchlägig beſchieden worden. Es

dabei, die Sozialdemokraten werden mit anderem Maße
gemeſſen.

Kriegervereinliches. Nach hieſigen Blättern hat die Polizei
Verwaltung an die hieſigen Kriegervereine einen Fragebogenverſandt, in welchem um die Beantwortung von 27 vedchiedenen

ohne jedoch zu dem Neſte gelangen zu können, vermutlich aber die
Jungen in Empfang genommen und zum Waſſer geleitet. Seit
langer Zeit war Voeltzkow von den Eingeborenen aufs Be
ſtimmteſte verſichert worden, daß die Krokodile zwei s a
beſäßen: das zweite V befände ſich an der Unterſeite des
Kopfes, ſo daß das Tier alſo gleichzeitig nach oben und nach
unten ſehen könnte. Als der Gelehrte nun eines Tages die Ge
legenheit wahrnahm, jene Eingeborenen aufzufordern, ihm an
einem eben erlegten Krokodil das zweite Paar Augen zu zeigen,
wieſen ſie ihm richtig ein Gebilde vor, das für einen Unerfahrenen
etwas Augenähnliches an ſich hat. onZentimeter Länge an den hinteren Rändern des Unterkiefers ſtülpt
ich nämlich bei leiſem Druck ein ſchwärzlich gefärbter kegelförmiger

ortſatz von fünf Millimeter Höhe heraus, der ſchief abgeſtützt
iſt und an ſeiner Spitze ein kreisförmiges weißes Gebilde mit
ſchwarzem Zentrum trägt. Es iſt, wie ſich ſpäter er gnsſtellt.
ein Moſchus abſonderndes Organ, und der ſchwarze Punkt in der
Mitte ſtellt den Ausführungsgang desſelben dar.

Afrikaniſche Zahnpflege. Das Beiblatt des „Mouvgéogr.“,
der von dem tüchtigen Afrikakenner Wauters redigierte „Congo
illuſtré“, giebt heute merkwürdige Aufſchlüſſe über die Zahnpflege
am Kongo. Jm Ebanza gilt es bei den Weibern für eine Schande,
weiße Zähne zu haben; das iſt gut „für die Weißen und für die

unde“, aber eine Schwarze muß dunkle an haben. Die
degerinnen bemalen ſie durchweg ihre Zähne mit roter oder

blauer Farbe; einzelne Weiber durchlochen ihre z um eine
erle von anderer Farbe anzubringen. Bei den Bangolas laſſenſich alle Weiber die Vorderzähne feilen, ſo das ſie ſpis werden

und jeder Zahn von dem anderen gundeſcens 4 Millimeter ent

ernt iſt. Die Männer bei den Bangolas üben dieſe Sitte nicht;
ſind berüchtigte Menſchenfreſſer und ihre ſhiven Zähne ähneln

enen der fleiſchfreſſenden Tiere. Bei den Bakonga wird nur
derjenige als ein Mann angeſehen, der die beiden Vorderzähne
der unteren Kinnlade beſeitigt hat. Die Mabala laſſen ſich alle
Zähne bis auf die vier oberen herausreißen und die Lippe durch-
ohren, um daſelbſt ein Kryſtallglas mit langer Spitze oder einen

Fiſchwirbelknochen anzubringen.
Wirkung einer Zeilenverhebung. Als der italieniſche

Miniſterpräſident Giolitti jüngſt von Rom nach Piemont kam,
konnte man auf der erſten Seite eines piemonteſiſchen Blattes

endes leſen: „Giolittis Ankunft. Geſtern traf auf unſerem
ahnhofe der Miniſterpräſident ein und wurde vom Präfekten,

Aus jenem Schlitz von 4

vom Bürgermeiſter und von zahlreichen Freunden begrüßt. Kaumhatte der wackere Gendarmerie- achtmeiſter ihn erblickt, ſo ergriff

er ihn beim Kragen und ſchleppte ihn, trotz ſeiner heftigen Be-
teuerungen, ins Gefängnis, zur großen Befriedigung aller ehrlichen
Leute“. Auf der zweiten Seite desſelben Blattes las man: Ver-
haftung eines Uebelthäters. Geſtern gelang es der
öffentlichen Macht, des berüchtigten Verbreiters falſchen Geldes,
Giacomino, habhaft zu werden. Der Bürgermeiſter, der Präfekt
und alle Eingeladenen eilten ihm entgegen, ihm die zu
ſchütteln die Muſik ſpielte den Königsmarſch unter dem be-
geiſterten Beifall der Menge morgen findet ein Feſteſſen zu Ehren
des illuſtren Mannes ſtatt.

Ein neues Werk Tolſtois. Man berichtet der „Frkf. Ztg.“
aus London, 4. Auguſt: Von privater Seite wird mitgeteilt,
daß Graf Tolſtoi ſoeben ein bedeutendes Werk über die ſoziale
Frage beendet hat, welches jetzt ins Engliſche übertragen wird.
„Gott im Menſchen“, wie der Titel lauten ſoll, träbt einen ſozia-
liſtiſchen oder richtiger kommuniſtiſchen Charakter, und wird wahr
ſcheinlich das letzte Buch Tolſtois über dieſen Gegenſtand ſein,
mit Ausnahme einer Novelle, in welcher Tolſtoi ſeine Anſichten
über die geſellſchaftlichen Zuſtände der Gegenwart weiter darzu-

legen im Sinne führt. lGemälde einer er ageFtzurg. Mit einem Bilde, welches
allgemeines Intereſſe erregen dürfte, iſt, nach der „Danziger Zei
tung“, der Wiener Maler Braun in Berlin beſchäftigt. Erdürſt mit der umfangreichen Arbeit wohl erſt gegen Mitte des

kommenden Winters fertig werden. Das dreieinhalb Meter hohe
und drei Meter breite Bild ſtellt eine Reichstagsſitzung ausdem Winter 1892 vor. Der Reichskanzler Graf Caprivi hat
das Wort ergriffen, in zwangloſen Gruppen ſtehen die Parlamen
tarier umher oder ſitzen auf ihren Plätzen. Von den Sozialdemo-
kraten ſind Bebel, Auer, Singer und Liebknecht zu ſehen
und von Rechts die Herren von Helldorf, von Stumm u. ſ. w.;
dazwiſchen ſtehen Polen, Zentrumsmitglieder und Nationalliberale,
u. a. Herr v. Bennigſen und Hammacher, daneben Prinz Carolath
Schönaich. Links davon ſitzen die Freiſinnigen Bamberger, Rickert,
Virchow, Barth, Richter c.

Brave Männer.
Wolltäſehen man nach Schillers Worten:

„Der Brave denkt an ſich zuletzt!“

Paris. Danach ſoll einer

v. Dahle, per Adr. Herrn Borchert,

e ee e 4 n eagen erſucht wird. orzuheben iſt, daß u. a. Angtintt d
folgendes gewünſcht wehen t. Scntteg W

einſti Satzungen des Allg. Deutſchen Kriegermmung mit
bundes vom 14. Februar 1 einen i enarten worin als

ürZweck die Bethätigung der Liebe und Treue aiſer und Reich
ausdrücklich angegeben iſt und wie lautet derſelbe wörtlich?
Ferner: Enthalten die Statuten einen Paragraphen mit folgendem

oder ä a. ſ durch ihr Verhalten mitdem Zweck des Vereins in Widerſpruch ſetzen, inſonderheit ſolche,
welche jeder Anforderung der Pflege und Bethätigung der Liebeund Treue zu Kaiſer und Reich nicht entſprechen, b auszu

ſchließen Hat bei der Entfernung einzelner Perſönlichkeiaus dem Verein nur der Verelnsvorſtand unter der eventuellen

Berufung an die Generalverſammlung zu entſcheiden, und wie iſt
ſonſt das gfahrep bei z eines Mitgliedes? „Wie-
viel Mitglieder ſind ſeit Beſtehen des Vereins bis 1. Juli 1893
ausgeſchloſſen, ungefähr, und wieviel wegen ſozialdemokratiſcher
Geſinnung ſt einem Nichtmilitär die Aufnahme in den
Verein geſtattet und wieviel derartige Mitglieder
ſind vorhanden Enthalten die Statuten die Beſtimmung, daß
in den Verſammlungen des Vereins jede Erörterung politiſcher
und religiöſer W n ausgeſchloſſen bleibt Wel
Abſicht mag nur die Polizei mit dieſen Fragen bezwecken? Es
ſcheint, als habe ſich die Polizeiverwaltung das Ziel geſteckt, alle
Sozialdemokraten aus den Kriegervereinen herauszubefördern reſp.
die letzteren vor den erſteren zu bewahren. Aber liegt eine ſolche
Aufgabe wirklich in der Befugnis der Polizeibehörde

ine wichtige Entſcheidung für Hausbeſitzer und Mieter.
Das Reichsgericht hat durch Urteil vom 1. Mai d. J. die ſeither
von den Gerichten verſchieden beantwortete Frage, ob der Ver
mieter für rückſtändige Miete gegenüber in der Wohnung einge
brachten Kompetenzſtücken (5 715 C.-P.-O.) ſeines Schuldners ein
r oder ein Zurückbehaltungsrecht habe, verneinend ent
ſchieden. Der Vermieter hat daher für den Mietszins auf die
Kleidungsſtücke, Betten, das Haus und Küchengeräte, auf die zurfarſengchen Ausübung des Berufes, ſoweit ſie dem Schuldner
für ſich, ſeine Familie und ſein Geſinde unentbehrlich ſind, kein

3 griffe t.die Eisgewinnung auf der Ziegelwieſe in der d
Weiſe iſt von der hieſigen Polizeiverwaltung für die Zukunft unter
ſagt worden, und zwar ſo lange, als das Waſſer des Mühl-
grabens, in welchen ſtädtiſche Kloaken ein
münden, zur Ueberflutung der Wieſe benutzt wird. Dieſer Ver
fügung kann in ſanitärem Intereſſe nur voll und ganz beigeſtimmt
werden.
Ein ungemütlicher Sonntagsritt. Am Sonntag morgen
ing ein aus der Pferdeſchwemme an der Steinmühle kommendesPferd mit ſeinem Reiter durch und warf dieſen ab. Verletzungen

ſcheint der letztere nicht davongetragen zu haben.
Geſtorben ſind in der vergangenen g 66 Perſonen und

war an: Abzehrung 4, Luftröhrenkatarrh 2, Diphtheritis 2, Herz-
ehler 3, Gehirnhautentzündung 2, Darmkatarrh 5, Krämpfen 5,

Brechdurchfall 15, Magen und Nabelblutung 1, Lungenkatarrh 2,
Verengung des Magenmundes 1, Schwäche 3, Nierenſchrumpfung

2, Wundſtarrkrampf 1, r I s 1, Lungen-v 3, Diarrhoe 3, Blutkrankheit 1, Darmperforation
bſceß der Wirbelſäule 1, Magenkrebs 1, Lungenentzündung 2,

Speiſeröhrenkrebs 1, Lungenödem 1, Gehirngeſchwulſt 1, Knochen-
leiden 1. Darunter befinden ſich 8 in hieſigen Krankenhäuſern
verſtorbene Ortsfremde.

Erfurt, 6. Auguſt. (Jmpfgegneriſches.) Sieben hieſige
Bürger, welche in dieſem Jahre mehrere ihrer impfpflichtigen
Kinder der Jmpfung entzogen, wurden, wie die „Tribüne“ be
richtet, deshalb polizeilicherſeits mit Strafmandaten in Höhe von
3-—6 M., und zwar für jeden einzelnen Fall der Jmpfverweige-
rung, ſo W ein Familienvater, der 4 Kinder vom Jmpfen fern
r insgeſamt 21 M. zahlen ſollte. Die ſieben an gegner

egten hiergegen Berufung ein. Die erſte richterliche Entſcheidung
fand in dieſen mehrfach en Jmpfverweigerungen nur eine einheitliche ſlegſhare dandlung. t dieſem Schöffengerichtserkennt

nis gab ſich der Amtsanwalt nicht zufrieden und legte Beruf
dagegen ein. Es ſtand nun geſtern in dieſer Sache vor der Straf
kammer Termin an, der damit endete, daß auch die zweite r
tanz das Urteil des Schöffengerichts beſtätigte. ie Koſten
der Berufung fallen mithin der Staatskaſſe Laſt. (Ferien-
koloniales.) Der Feldwebel Hügel, der am 8. Juli trotz
großer Hitze 10 Soldaten mit vollem Gepäck eine Stunde exer-
zieren ließ, wodurch 8 Mann das Lazarett beziehen mußten, iſt,
wie uns mitgeteilt wird, zu 14 r Arreſt verurteilt worden.

Eisleben, 5. Auguſt. Wegen des dringenden Verdachts desKindsmordes iſt hier die geſchieden Anna Wandtke geb. Duft

verhaftet und in das rin eingeliefert worden.
Salbke. Wenn man in den Bahnhof Weſterhüſen einfährt,

lieſt man an einem Gebäude links in großen Buchſtaben: Salbker
Glashütte, A. Dörries. Das Haus iſt mehr einer Kaſerne als
einer Glashütte ähnlich und dem entſpricht auch das ſtrenge Haus
reglement. Zwei Glasarbeiter, die 25 Minuten von der Arbeits
ſtätte entfernt wohnten und erſt 3 Schichten dort beſchäftigt ge
weſen waren, kamen am 18. Juni einige Minuten zu ſpät zur
Arbeit, was gewiß kein Wunder iſt, wenn man außer der weiten
Entfernung auch die äußerſt früh angeſetzte Stunde des Beginns
der Arbeit bedenkt. Auf dem Arbeitsplatze wurden aber die beiden
Arbeiter ſofort mit Schimpfworten regaliert und aufgefordert, den
Platz zu verlaſſen, aber ehe ſie dem Folge leiſten konnten, ſchloß
der Meiſter das Thor und ließ den Kettenhnund auf
die beiden los. Durch Zeugen wird bewieſen, daß der eine der
Arbeiter vom Hunde angegriffen wurde. Ein anderer Fall trug
ſich am 12. Juli zu: Ein Arbeiter war mit Ausladen der Waren
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Nach braven Männeru allerorten,
Man fände wohl nicht einen jetzt.

Doch würde man nach dem bekannten
„Wer nie ſich einen Rauſch trank an
Nach ſolchen „Braven“ jetzo fahnden,
Dann wäre brav faſt jeder Mann.

Heiteres.

Ausreden laſſen! Jm Keller des Kaufmanns Fiſcher giebt'szuweilen Ratten, und vor denen hat der ſtotternde Lurimg Karl

einen großen Abſcheu. Eines Tages, wie er nach Schweizerkäſe
in den Keller geſchickt worden iſt, kommt er S in den
Laden ginn und ſtottert äpnaſtche „Herr F-F F Fiſcher!
Jm Keller läuft eine gr r oße-“ Patſch! r ihm ſein Prin
zipal eine tüchtige Ohrfeige. „Laß ſie doch laufen! Was geht's
Dich an? Jetzt bleibſt Du hier und giebſt auf den Laden acht

ich muß ausgehen.“ Nach vier Stunden kommt Herr Fiſcher
wieder nach Hauſe. „Na Karl, haſt Du Dich über die große
Ratte beruhigt, die Du unten im Keller geſehen haſt?“ fragt er

utmütig lachend. „Ratte?“ entgegnet Karl ſehr erſtaunt. „Jchhabe keine Ratte geſehen, aber eine große Oeltonne lief das

wollte ich Jhnen ſagen!“ Wie der erſchrockene Herr r in
den Keller kam, war die Oeltonne unterdeſſen ausgelaufen und
Schweizerkäſe, Butter, Kaffeeſäcke und Zuckerhüte ſchwammen inder trüben i Das kommt davon, wenn man die Leute nicht

ausreden läßt.
Nette Familie. Richter (zu dem jugendlichen Angeklagten):

„Sind Deine Eltern hier vielleicht anweſend Angeklagter:
„Nee die werden irgendwo anders abgeurteilt!“ z

Moderne Backfiſche. Ada: „Heute habe ich zur franzöſiſchen
e nichts gelernt.“ Jda: „Und das ſagſt Du ſo ruhig

Ada: „Gewiß, wenn mich der Lehrer etwas fragt, was ich
nicht weiß, falle ich in Ohnmacht.“

C n n r A.: „Haſt Du ſchon gehört, der alte
Oberförſter X. iſt geſtern e Schade um den Mann. Er
log unübertrefflich.“ B.: „Da wird er doch nicht am Ende

ſcheintot ſein
Metamorphoſe: A.: „Sagen Sie, was war der ſo plötzlich

reich gewordene Schmuſelberger früher?“ B. „Ein n un
n Ehrenmann!“ A. „Und was iſt er jetzt B.: „Ein
ſcheinbarer Ehrenmann!“
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gerade eine Kiepe mit Flaſchen heraus, alsbeſchäftigt und truder 8 ttenmeiſter n nachlief und ihn aufforderte, den Korb hin

en, was der Arbeiter auch ſofort that. Es folgte nun einet tliche und wörtliche Mißhandlung durch den Meiſter und einige

elfershelfer (aus welchem Grunde wird nicht m r Die
etr. Arbeiter haben den Fall dem Staatsanwalt ü ergeben und

wird dem famoſen Meiſter dann wohl gründlich klar gemacht
werden, wie er ſich ſeinen Arbeitern gegenüber zu benehmen hat.

(Magdeb. Volksſtimme.)
Zorbau, 5. Auguſt. Eine entſetzliche Entdeckung machte am

Mittwoch morgen die Frau des Gaſtwirts Sack hierſelbſt. Als
dieſelbe die Hausthür öffnete, ſah ſie ihren neunzehnjährigen Sohn
als Leiche vor ſich liegen. Der junge Menſch, der in Eiſenber
als Kaufmanu in Stellung war, iſt nachts hier eingetroffen un
hat ſich vor der Thür des elterlichen Hauſes erſchoſſen. Irgend
welche Beweggründe für die That ſind nicht bekannt.

Pererine, Verſammlungen ekrt.

Halle. Jn der am Freitag den 4. d. M. ſtattgefundenen Ver
ſammlung des Gewerkſchaftskartells mußte der 1. Punkt „Rech-
nungslegung des Kaſſierers“ ausgeſetzt werden, weil derſelbe ver-
hindert war, an der Verſammlung teilzunehmen. Der 2. Punkt
„Vorſtandswahl“ ergab: Mittag als erſter, Kehl als zweiter Vor

tzender, Sommer als zweiter Kaſſierer und Villain als Schrift-
ührer. Die Wahl des erſten Kaſſierers wurde ebenfalls aus
eſetzt. Bei Punkt 3 „Gewerbegerichtswahlen“ wurde beſchloſſen: Jn

letzten Woche dieſes Monats eine öffentliche Volksverſamm-
lung ſtattfinden zu laſſen. Zu Punkt 4 wurde nach einer längeren
Debatte folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die heutige
Verſammlung des Gewerkſchaftskartells erklärt ſich im Prinzip mit
den Kampfmittel der Arbeiter (Schutzmarke) einverſtanden und
wird ſich auch mit der Einbringung der Schutzmarke der Tabak-
arbeiter einverſtanden erklären, wenn die Punkte 1, 2 und 6 der
Bedingungen, unter denen die Schutzmarke verabfolgt werden ſoll,
dahin geändert werden, daß ſie mit der Reſolution des Berliner
Parteitages der ſozialdemokratiſchen Partei in Einklang gebracht
werden“. Ferner wurde eine Kommiſſion von ſieben Mann ge-
wählt, welche die nötigen Vorarbeiten zu einem Anfang September
ſtattzufindenden gemeinſamen Gewerkſchaftsvergnügen, beſtehend
in Konzert, Kinderbeluſtigungen und Ball, zu beſorgen hat. Die
Verleſung der Präſenzliſte ergab die Anweſenheit von Vertretern
W d Gewerkſchaften: Keſſelſchmiede 2, Müller 1, Buchdrucker 1,

uchbinder 1, Tiſchler 1, Handſchuhmacher 1, Weißgerber 1,
Töpfer 1, Zimmerleute 1, Glaſer 1, Zigarrenarbeiter 2, Former
Böttcher 1, Schloſſer und Dreher 2, Schneider 1 entſchuldigt.

Aus dem Grrithtsſaal.
Halle, 5. Auguſt. (Ferienſtrafkammer). Des gewerbs-

mäßigen unberechtigten Jagens und zwar während der geſetzlichen
Schonzeit wurden beſchuldigt der Handarbeiter Albert Tauſcher,
geb. zu Reichenuach, 41 J. alt, mehrfach vorbeſtraft, u. a. auch
wegen ſchweren Diebſtahls, mit 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis,
ferner der Mühlknecht Auguſt Thiele, geb. zu Gräfenhainichen,
30 Jahre alt, ebenfalls vorbeſtraft wegen Jagdvergehens, und derArbeiter Hermann Pannier, geb. zu Oranfenbaum 35 Jahre abt,

15 Mal voroeſtraft, u. a. mit 2 Jahren 6 Monaten Zuchthaus
und wegen Jagdvergehens. Sämtliche 3 Angeklagte wohnhaft in
der Umgebung von Oranienbaum, ſollten am 31. März (Char-
freitag) im preußiſchen Forſtrevier Preßka bei Gräfenhainichen
uuberechtigt Rehwild gejagt haben. Am fraglichen Abend wurden
die Angeklagten in der Dümmerſtunde von dem Forſtwächter
Schlapitz bemerkt, wie ſie 2 Stück Rehwild aus dem Walde heraus
transportierten und den Weg nach Oranienbaum einſchlugen.
Auch hatte jener Forſtwächter 2 Schüſſe gehört, wodurch er auf
die Verfolgung der Wilddiebe aufmerkſam gemacht worden war.
Die Angeklagten beſtreiten, zu jener Zeit am Thatorte, wämlich
im Walde, geweſen zu ſein ſie ſind aber nicht bloß vom Wächter
Schlapitz, ſondern auch von anderen Perſonen daſelbſt geſehen
worden, wodnrch ihnen der Alibibeweis mißlang. Ein Jagd-
gewehr iſt bei dem Angeklagten Tauſcher beſchlagnahmt worden;
wo aber die erlegten Rehe geblieben ſind, konnte nicht feſtgeſtellt
werden angeblich ſollen ſie vor den Angeklagten verkauft worden
ſn Die Staatsanwaltſchaft erachtete die Angeklagten für über-

ührt und beantragte in Erwägung der Vorſtrafen gegen Tauſcher
6 Monate, gegen Thiele 1 Jahr und gegen Pannier 1 Jahr und
6 Monate Gefängsnis, nebſt Aberkennung der bürgerlichen Ehren
rechte auf je 5 Jahre. Der Gerichtshof erkannte gegen Tauſcher
auf 6, gegen Thiele auf 9 Monate und gegen Pannier auf 1 Jahr
6 Monate Gefängnis. Von Aberkennung der bürgerlichen Ehren-
rechte gegen die Angeklagten wurde Abſtand genommen, jedoch
Stellung derſelben unter Polizeiaufſicht für zuläſſig erklärt.en im wiederholten Rückfalle und Hehlerei wurde dem
37 jährigen Gärtner Emil Wilhelm Schulz aus Bitterfeld, geb.
u Sando, Kreis Weſt-Sternberg, zur Laſt gelegt. AngeklagterWorte am 21. November v. J. aus dem Teiche des Forſtaufſehers

Grumbach in Bitterfeld mehrere Pfund Fiſche entwendet und im
Dezember v. J. 5 Pfd. Margarine-Butter, von welcher er wußte,
daß ſie mittels ſtrafbarer Haudlung erlangt worden war, an ſich
gebracht haben. Die Butter hatte der Angeklagte von einem Roll-
wagenkutſcher des Spediteurs Elſche in Bitterfeld bekommen, und
war von einem ihm angeblich unbekannten Manne, der einem
agen ein Faß von 31 M. Wert entnahm, ſelbiges in ein Ge

büſch trug und dort dem Angeklagten überreichte. Der Angeklagte
gerſuchte ſich durch allerhand unglaubhaft klingende Vorwände zu

o

d

D d Merseburgerstrasse G.

I KKaffſfees

Meine altbekannte Fußbodenfarbe,
D. ſtctreichfertig und ſchnelltrocknend, offeriere pro Pfund 35 Pf.

Albert Pietseh, f. Fr. Schlüter Söhne,
e
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en, wurde aber durch die Beweisaufnahme für über-ſtſentdiſen und u 1 Jahr Gefängnis nebſt 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Sie Staatsanwaltſchaft hatte 1 Jahr 3 Monate

Gefängnis beantragt. Gegen den Fleiſcherlehrling Otto Lindner
war vor dem hieſigen Schöffengericht das Verfahren wegen Dieb-

ahls eingeleitet, weil er ſeinem Lehrmeiſter, dem Fleiſ ermeiſtere Fleiſchwaren im Werte von 5 M. entwendet hatte. Das
hatte aber Genußmittel Entwendung angenommen

und dieſerhalb das Verfahren eingeſtellt. Hiergegen iſt ſeitens der
Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt worden, indem ſelbige in
anbetracht der Quantität Fleiſchwaren nicht Entwendung von
Genußmitteln in geringer Menge zum alsbaldigen Verbrauche,
ſondern Diebſtahl ung Die Berufung hatte den von der
Staatsanwaltſchaft beabſichtigten Erfolg. Beantragt wurden
6 Wochen Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte aber mit Rück-
ſicht auf die Jugend des Angeklagten auf einen Verweis.

Nah und Fern.
Von der Polizei, die wacht und Skandal

macht. Zu einer Schlägerei zwiſchen Polizei Offizieren
und Ziviliſteu, bei der von der blanken Waffe Gebrauch ge-
macht wurde, iſt es in der SonnabeudNacht gegen 12
Uhr in Berlin an der Ecke der alten Schönhauſer- und
Linienſtraße gekommen. Eine Lokalkorreſpondenz bringt da
rüber die nachfolgenden Einzelheiten, welche wir in der Er
wartung wiedergeben, daß ein offizieller Bericht nicht aus
bleiben werde. Dortſelbſt ſtanden zu dieſer Zeit vier junge
Kaufleute, die beiden Brüder K., ein Herr W. und deſſen
Freund, plaudernd auf dem Bürgerſteig, dicht an der Bord-
ſchwelle, als zwei Polizeioffiziere in Begleitung eines Ziviliſten
vorüberkamen. Einer der Beamten forderte die Gruppe an-
geblich in ſcharfer Form auf, vom Bürgerſteig herunterzu-
treteu, was auch die Gebrüder K. thaten, während die anderen
beiden Herren ſtehen blieben. Darüber hielt ſich der eine
Offizier auf; es kam beiderſeitig zu ſcharfen Redeusarten,
und im Weitergehen ſoll einer der Offiziere den Ausdruck
„L jungen, Judenlümmel“ gebraucht haben. Als die
vier Kaufleute wenige Minuten ſpäter iu die Linieuſtraße
einbogen, beſtiegen ihre Gegner eine Droſchke, wobei wiederum
einer der Offiziere, nach Zeugenausſage, die Aeußerung ge-
than haben ſoll „L jungens, macht, daß Jhr nach
Hauſe kommt“. Nun wollten die Beleidigten die Siſtierung
der Offiziere bewirken, die Jnſaſſen der Droſchke aber gaben
dem Kutſcher Befehl loszufahren. Die Brüder K. verfolgten
die Droſchke bis zur Dragonerſtraße, wo Leopold K. laut
rief: „Kutſcher, ich habe Jhre Nummer und mache Sie für
die Adreſſen Jhrer Paſſagiere verantwortlich.“ Jetzt ſprangen
die Offiziere aus der Droſchke, und nunmehr kam es zwiſchen
den Brüdern K. und den Polizeileutnants zu einer heftigen
Schlägerei, welche großes Aufſehen bei den zahlreichen
Paſſanten hervorrief. Louis K., welcher von ſeinem Gegner
hart bedrängt wurde, ergriff die Flucht und lief, von dem
Offizier verfolgt, in die alte Schönhauſerſtraße, wo er ein-
geholt wurde. Der Beamte verſetzte dem K. mit der
blanken Waffe mehrere Hiebe über den Kopf; durch eine
etwa vier Zentimeter lange Wunde am Hinterkopfe wurden
Louis K. mehrere Arterien durchſchuitten, die
Kopfhaut freigelegt und durch einen zweiten Hieb die
rechte Ohrmuſchel faſt völlig abgetrennt. Jnzwiſchen kamen
Schutzleute hinzu, welche die Offiziere und ihre Gegner nach
dem 15. Polizeirevier ſchafften. Zahlreiche Zeugen dieſer
Prügelei folgteu nach der Wache.

Zum Kapitel der Gefangenenbeköſtigung. Breslau,
3. Auguſt. Der Maurergeſelle Karl Linke aus Leipzig ſtand heute
vor der Ferien-Strafkammer, um ſich einer Anſchuldigung wegen
zu verantworten. Linke hatte in der Strafanſtalt in Trachenberg
eine Gefängnisſtrafe abgebüßt und als ſeine Freilaſſung erfolgt
war, bei der hieſigen Staatsanwaltſchaft Anzeige gegen den Ge-
fangenen-Aufſeher Tobis erſtattet. erſelbe ſoll den Gefangenender Shrafanſtaſt Trachenberg, deren Beköſtigung ihm obliegt, un
genügendes und ſchlechtes Eſſen geliefert haben. Nach der Beweis

aufnahme ſoll das Eſſen jedoch vorzüglich geweſen ſein. Der
Staatsanwalt beantragte 1 Jahr Gefängnis. Das Urteil lautete
auf 9 Monate Gefängnis und 1 Jahr Ehrverluſt, und der Ge-
fangenenaufſeher erhielt das Recht, den Tenor des Urteils einmal
auf Koſten des Angeklagten im Militſch-Trachenberger Kreisblatt

u zu dürfen.Ein t Jntermezzo. Aus Nürnberg, 4. Aug.
wird uns berichtet: Vor dem hieſigen Landgericht ſollte heute
zu der Aburteilung eines Diebes geſchritten werden und man
ſuchte unter den auf dem Gerichtstiſch aufgeſtapelten Gegenſtänden
nach dem eorpus delicti, einem Ring. Als derſelbe nicht ſogleich
gefunden wurde, griff der Richter nach einem Zigarrenbehälter
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und öffnete ihn, worauf der mit einen Spielwert perſehene 8aſten
ſofort muſikaliſche Klänge ertönen ließ. Da es aber niemand im
Saale verſtand, den Mechanismus abzuſtellen, ſo mußte man unter
allgemeiner Heiterkeit, in die auch die Richter einſtimmten und der
Dieb (wenn auch letzterer mit etwas reren n
abwarten, bis die Spieluhr einige Male wiederholt die Weiſe des
ſchönen Volksliedes geſpielt hatte: „Ach, wie iſt's möglich dann,
e von Herzen lieb“ c.Schreckliche Folgen des Sonntagsruhegeſetzes. Fol-
endes Geſchichtchen erzählt der „A. St.-A.“: Eine Gnädige be
am am Sonntag Beſuch von zwei Damen. Um die Gäſte mit

irgend etwas zu traktieren, ſchickt ſie ihre beiden Jüngſten nach
einer Konditorei, um von dem ſo beliebten Kirſchkuchen holen zu
laſſen. Nach einer Zeit langen Wartens kehrten die kleinen Send-
boten zurück. Als jedoch die Mama dem Korbe die leckere Speiſe
entnehmen will, findet ſie dieſen m leer. Auf ihre er-
ſtaunte Frage, ob denn die Kleinen keinen Kirſchkuchen gekauft
hätten, erfolgte die naive Antwort: Ja, wir haben für das Gel
Kuchen gekauft, aber der Herr Konditor hat geſagt, wegen der
Sonntagsruhe dürften wir ihn nicht mit über die Straße nehmen,
wir müßten ihn gleich bei ihm aufeſſen, und das haben wir auch
ethana Kaiſer Wilhelm II. weilt ſeit acht Tagen in England und

Wert hier Erholung von den Regierungsſtrapazen. aſt jeden
ag haben Segelwettfahrten ſtattgefunden, an mehreren der

ſelben beteiligte ſich Wilhelm II. Am Dienstag kam das gegneriſche
Boot eine Viertelſtunde eher ans Ziel. Der Kaiſer beſchwerte
ſich beim Ausſchuß darüber, daß das gegneriſche Boot die vorge-
ſchriebene Linie nicht genau eingehalten habe. Für den Ausſchuß
muß dieſer Einſpruch eine harte Nuß geweſen ſein. Zwei Stun-den lang ſchwitzte und beriet er. Dann endlich bekam Wilhelm II.
recht und den Preis. Auch am Mittwoch, Donnerstag und Frei-
tag haben Segelwettfahrten ſtattgefunden.

Eine ausnehmend duftige Stilblüte fch ein
ſächſiſches Amtsblättchen in der Nummer vom 1. Auguſt. Es
ſchrieb: „Die Leiche hatte zwei Schüſſe in der Bruſt und verſchied
ohne ein Wort ſprechen zu können.“

Hriefkaſten der Redaktion.

P. S. Das Krankengeld gehört dem Kranken, auch wenn der
Arbeitgeber das ganze Krankengeld entrichtet. Sie haben ja nicht
nötig, Jhrem Lehrling während der Krankheit das Koſtgeld weiter
zuzahlen!

Quittung.
Durch Müller zur Unterſtützung des „Volksblatt“ 1 M.

Die Expedition.

Standesamtliche Uachrichten.

Halle, den 5. Auguſt.
Aufgeboten: Der Schriftſetzer Reinhold Polter und Martha

Faatz (gr. Rittergaſſe 2 und d 4). Der Geſchäfts-
reiſende Max Lippert und Minna Brömme (Blücherſtraße 6 und
Kahineeg Der Schneider Joſeph Klimeck und e Laub
(Anhalterſtraße 13 und 35). Der Vorſteher des
De nuſtergartens Johann Müller und Emma Lingner
(Diemitz).

Eheſchließungen: Der Fahr Aſpirant Fried. Willig und Emma
Domann (Leipzig und Wuchererſtraße 30). Der Schnittwaren
händler Guſtav Witzel und Eliſabeth Jeglitza (gr. Klausſtraße 33
und 1). Der Handarbeiter Wilhelm Langheinrich und
Marie Mahlo (Pfännerhöhe 44 und Blücherſtraße 7). Der Paſtor
Karl Wardenberg und Eliſabeth Straßer Liverpool und Schiller-
ſtraße 17). Der Kontoriſt Karl Bedau und Marie Bratengeyer
(Landwehrſtraße 11). Der Gärtner Gottlob Sachſe und Friederike
Ludwig (Mauergaſſe 18). Der Schmiedemeiſter Friedrich Große
und Klara Weithaſe (Löſau und Kruckenbergſtraßels). Der Former
Franz Meyer und Johanne Herre (Sudenburg- Magdeburg undJleiſchergaſſe 35).

Geboren: Dem Kaufmann Otto Herzfeld ein S., Otto Wil
helm Lindenſtraße 50). Dem Fabrikarbeiter Bruno Langelittig
ein S., Chriſtian Adolf r riglraße 18). Dem Privatdozent
Dr. phil. Konrad Wernicke eine T., Dorothee Florentine Hilde-
gard Albrechtſtraße 45). Dem r Ferdinand Werner
Zwillinge, T. Lina und S. Richard (Schmiedſtraße 34). Dem
Eiſendreher Hermann Pollin eine T., Erdmuthe Babette Antonie
(Ackerſtraße 4). Dem Geſchirrführer Franz Buſch ein S., Richard
Hermann (Steg 3). Dem Reſtaurateur Otto Hochmuth eine T.,
Auguſte Anna (Mansfelderſtraße 9). Dem Kupferſchmied Richard
Rappſilber eine T., Martha Helene Emma (Kuttelhof 4). Dem
PolizeiSergeant Johann Mohr ein S., Johann Heinrich (Wucherer-

62). Dem Handarbeiter Guſtav Beige eine T., Frieda
Kelanie (Zapfenſtraße 183). Dem Maurer Hermann Schack eine

T. Jda Emilie Emma (Wörmlitzerſtraße 94).
Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Handarbeiter Wilhelm Schmager T. Vally,
2 M. (Ludwigſtraße 26). Des Bierfahrer Auguſt Krumbügel S.
Max, 9 M. (Schillerſtraße 54). Des Fabrikarbeiter Guſtav Spieker
S. Willy, 3 M. (Rathausgaſſe 16). es Handarbeiter Karl
Richter T. Marie, 2 M. (gr. Schloßgaſſe 14). Die Witwe Frie
derike Seifert geb. Schöder, 66 J. (Klinik). Des verſt. Bahn-
arbeiter Bernhard Bröſe S. Walther, 3 M. Charlottenſtraße 14).
Des Bergarbeiter Hermann Schröder T. Anna, 9 J. (Klinik).
Des Kellner Auguſt Müller T. Gertrud, 3 J. (Bahnhofſtraße 11).

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

Ein unehel. S.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan?!

Schuhe und Stiefel r O V. Pricke
von dauerhafteſter bei aneiſtſtra a S. v 13Otto Hammoelmann, 55. 4 empfeht Hölßpangen i Irvßter Aus

Holzpantinenfabrik

Die Jones
(zehn Perſonen), Pantomimen-Darſteller.

Die Max FranklinTruppe, an
terreAkrobaten. Die Schweſtern
Claire und Ellen Hermandoz, Luft
Gymnaſtikerinnen am Trapez. Bro-
thers Bruno und Hermann, exzen-

J triſche Katzendarſteller. Die vier
kleinen Bialodworskaja's, ruſſiſches
National-Geſangs Quartett. d
Giſela Oſſarelly, KoſtümSoubrette.

Herr Moritz Heyden, Geſangs-
Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Ramschhalle
Geiſtſtraße 23

n zu ſehr billigen Preiſen
einen Poſten

Schuhwaren, Kattune, Gar-

Er enHambur el Kchmal7 Montag den 7. Auguſt zum erſtenmale:
Die Afrikareiſe.

à Pfund 56 Pf., empfiehlt
e Trautwein Jn Vorbereitung: Lachende Erben

gr. Ulrichſtraße 31.

Concordia- Theater.

Operette in 3 Akten von Franz Suppe.
Dienstag: Giroflè-Girofla,

Heute Dienstag

dinen, Mtr.20-30Pf.,Schürzen,
Hemden, Jacken, Trikot-
taillen, Glas, Porzellan,

I Klammern Schock
20
Luxus- u. Wirtſchaftsſachen.

Himbeergaft
a Pfd. 60 empfiehlt

J Sinder viel Neumarkt-Drogerie
Albrechtſtraße 1, Bernburgerſtr.-Ecke.

Schlachtefeſt.
Herm. Kunter, Pfännerhöhe 49.

e G O See

Ecke Rathausgaſſe,
garantiert billigſte u. reellſteS pelle echt böhmiſcher hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen.

ettfedern, nur ſtaubfreie
unverfälſchte Ware à Pfd. 15, gerI e d e60 Halbdaunen 1, 1.20, 140,1.60 Ab, feinſte großflockige, e Bei Fußſchweiß 2
ſilberweiße Halbdaunen v. 2
wunderbarer Füllkraft,
e genügen 3 Pfund zu S

oſßzemnur 2 feinſte ſchneeweiße Z Seorg Zeising, Kleinſchmieden S
Halbdaunen von 2.25 an.
Daunen von 2 an.
Reginletts, Bett groß äftie en. eke Otto Hänel, Karlſtraße i
züge, Schlafdecken, Stroh- anſäcke, Bettſtellen, Matratzen

in großer Auswahl auffallend 2900 e

Niederlage von der größten
Bettfedernfabrik

aus Prag in Böhmen.

wahl zu den billigſten Preiſen.
Paul Böttehers Rasier- Salon

Schülershof 17 am Markt

empfehle

von 8 Salicylsäure-Streupulver
à Doſe 25Deckbett, à Pfund

e9899 0000 0806989 60000

Schwarzbrot,
2. Sorte empf.

Fert.
federdichte Vett-
Bettzeuge,

billig. 2 Fußbodenölfarbe
2 à Pfund 402 Georg Zeising,
0909059ä4 Määäää ö
Ein zweiarmiger GasKronleuchter

billig zu verkaufen Bernburgerſtraße 1.5 nBernſteinfußbodenlack
3 mit Farbe à Pfd. 75 beiJ Georg Zeisin J Kleinſchmieden.

e eree e DRamschhalle
Geiſtſtraße 23.traf empfiehltEine Partie Böttcherwaren verkauft 33 94Kateen, Albrechſſraße 23 R. Georgii, Giauchaerſtraße 36. Waſchtſ h bill. veet. Tholuchſtr. 1, II.

Codr. Mödzon, Gorgtd I. LOTN e an i
Wo? ſagt d. Exp. d. Bl. Dienſt geſ. F

Neue große Linſen
R. Georgii, Glauchaerſtraße 36. oder 1. Okt. zu verm. Nä

Wohnung für 50 Thlr. an einzelne
Leute zu vermieten gr. Wallſtr. 44.

Mehrere kleine z z ſof.
eres kl. Brau

empfiehlt

hausgaſſe 22, im Eckladen.

gabe zu verk.
Sauberes junges Mädchen f. leichten

r. Höfer, Schmeerſtr. 20, III. zu vermieten.
Stube, Kammer, Küche zum 1. Oktbr.

Reilſtraße 111.Ein Vertikow (Birke), ohne Aufſatz u. 2 junge Elſtern zu verkaufen
Thor und Tholuckſtraßen- Ecke 4. Logis mit Koſt

Frieſenſtraße 17, part.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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